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Einleitung

Die Förderung der mehrsprachigen und 
interkulturellen Kompetenzen gehört zu 
den wesentlichen Aufgaben der Schu-
le. Dieses Ziel verfolgt auch der Unter-
richt in Heimatlicher Sprache und Kultur 
(HSK), der die Angebote der Volksschule 
ergänzt. In diesem Unterricht erweitern 
zweisprachige Kinder und Jugendliche 
die Kompetenzen in ihrer Herkunfts- 
sprache. Zudem erwerben sie sich Kennt-
nisse über ihre aktuellen Lebenswelten 
und über ihre Herkunftskultur, z. B. über 
Geschichte, Geografie, Literatur und 
Traditionen. Der HSK-Unterricht wird im 
Kanton Zürich von Herkunftsstaaten und 
von privaten Trägerschaften angeboten. 
Diese erhalten dazu seit über vierzig Jah-
ren fachliche und administrative Unterstüt-
zung durch die Bildungsdirektion.

Das Volksschulamt des Kantons Zürich er-
arbeitete unter Einbezug der HSK-Träger-
schaften und weiterer externer Fachleute 
einen Rahmenlehrplan für diesen Unter-
richt. Ziel war es, die Lehrpläne der ein-
zelnen Anbieter zu vereinheitlichen und 
mit dem Lehrplan der Zürcher Volksschule 
abzustimmen. Der Rahmenlehrplan erhielt 
in einer Vernehmlassung die Zustimmung 
von Vertretungen des Zürcher Bildungs-
wesens und der HSK-Trägerschaften. Er 
wurde vom Bildungsrat am 3. Dezember 
2002 gutgeheissen und im Folgejahr pu-
bliziert. Bald fand er auch in anderen Kan-
tonen Beachtung und Verwendung.

Im Kanton Zürich bekam der HSK-Unter-
richt mit dem Volksschulgesetz von 2005 
und der Volksschulverordnung von 2006 
neue rechtliche Grundlagen. Die vorlie-
gende Überarbeitung des Rahmenlehr-
plans trägt diesen Veränderungen Rech-
nung, indem sie neu die Kindergartenstufe 
einbezieht. Gleichzeitig enthält sie weitere 
inhaltliche und sprachliche Verbesse-
rungen, die in Zusammenarbeit mit HSK-
Lehrpersonen und weiteren externen 
Fachleuten vorgenommen wurden. Auch 
diese neue Fassung fand die Zustimmung 
aller anerkannten HSK-Trägerschaften. 
Am 28. Februar 2011 wurde sie vom Bil-
dungsrat verabschiedet.

Zum Aufbau dieser Publikation: Das Ka-
pitel 1 erläutert Sinn und Zweck des 
Rahmenlehrplans. In einem Rückblick in-
formiert Kapitel 2 über die historische Ent-
wicklung des HSK-Unterrichts im Kanton 
Zürich. Der eigentliche HSK-Rahmenlehr-
plan orientiert sich im Aufbau am Lehrplan 
der Zürcher Volksschule. Das Kapitel 3 be-
schreibt die Leitideen, das Kapitel 4 die di-
daktischen Grundsätze. Die Kapitel 5 und 
6 widmen sich den beiden Unterrichts-
bereichen «Sprache» und «Mensch und 
Umwelt». Dabei beschreiben sie zuerst 
die Bedeutung dieses Bereichs und de-
finieren anschliessend die Richtziele, die 
am Ende der elfjährigen obligatorischen 
Schulzeit erreicht werden sollen. Stufen- 
und klassenspezifische Grobziele sind im 

vorliegenden Lehrplan nicht enthalten. 
Diese zu formulieren, ist den ein zelnen 
Trägerschaften beziehungsweise den be-
treffenden Lehrpersonen überlassen. Das 
Kapitel 7 beschränkt sich deshalb auf all-
gemeine Überlegungen zu den einzelnen 
Stufen und bietet eine Übersicht über ge-
eignete Unterrichtsthemen.

Das Glossar (Kapitel 8) erläutert ausführ-
lich alle Begriffe, die in diesem Text kursiv 
gesetzt sind. Am wichtigsten sind dabei 
folgende Definitionen: Die Sprache, die 
im HSK-Unterricht gelernt wird, ist für die 
meisten Kinder ihre Erstsprache (früher 
auch Muttersprache), für einige jedoch 
eine Zweitsprache. Der Einfachheit halber 
bezeichnet der vorliegende Lehrplan die 
Unterrichtssprache als Herkunftssprache. 
Als zweisprachig werden hier auch Kinder 
bezeichnet, die mehr als zwei Sprachen 
sprechen. Unter Herkunftskultur eines 
Kindes wird hier die Kultur des Landes 
(beziehungsweise der Ethnie) verstanden, 
aus dem seine Familie stammt – auch 
wenn das Kind selbst in der Schweiz auf-
gewachsen ist. Analoges gilt für den Begriff 
Herkunftsland.

Der Anhang (Kapitel 9) enthält die recht-
lichen Grundlagen des HSK-Unterrichts. 
Angefügt ist zudem eine Beschreibung 
des Volksschulamts zu den geltenden 
Verfahren und Organisationsformen. 
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Dieser Rahmenlehrplan entstand in der 
Absicht, die Zielsetzungen der HSK-Kurse 
auf die aktuellen Bedürfnisse der zwei-
sprachigen Kinder auszurichten und mit 
dem Lehrplan für die Zürcher Volksschule 
abzustimmen. Der Verwendungszweck ist 
ein dreifacher:

Erstens dient der Rahmenlehrplan den 
HSK-Trägerschaften als Instrument, um 
ihre eigenen Lehrpläne weiterzuentwickeln 
und mit dem Lehrplan der Volksschule zu 
koordinieren. Dabei sind die Ausgangspo-
sitionen unterschiedlich: Trägerschaften, 
die neu ein Unterrichtsangebot aufbauen, 
können ihn als Orientierung für die Erstel-
lung ihrer Lehrpläne verwenden. 

Die staatlichen Trägerschaften hingegen 
verfügen in der Regel bereits über Lehr-
pläne, die vom Erzie hungsministerium des 
betreffenden Herkunftslandes festgelegt 
wurden. Sie passen ihre Unterrichtsinhalte 
wenn nötig so an, dass diese die wichtigen 
Inhalte des Rahmenlehrplans sinngemäss 
abdecken und nicht im Widerspruch zu 
diesem stehen. Alle Trägerschaften ha-
ben einen Spielraum, die einzelnen Ziele 
und Themen des Rahmenlehrplans nach 
ihren Bedürfnissen und Voraussetzungen 
zu gewichten. Da ihnen für ihren Unterricht 
nur zwei bis vier Wochenlektionen zur Ver-
fügung stehen und die Lerngruppen hin-
sichtlich der Altersstufen, der Vorkennt-
nisse und des Leistungsstands meis tens 
heterogen zusammengesetzt sind, werden 
sie Schwerpunkte setzen müssen.

Zweitens dient der Rahmenlehrplan der 
Bildungsdirektion als Grundlage, wenn 
sie den Antrag einer HSK-Trägerschaft 
auf Anerkennung prüft. Anerkannt wer-
den nur Trägerschaften, deren Lehrplan 
und Unterricht dem Rahmenlehrplan ent-
sprechen. Durch diese Funktion im An-
erkennungsverfahren wird der vorliegende 
Rahmenlehrplan für die anerkannten Trä-

1 Zweck des Rahmenlehrplans

1    Die Datenbank der EDK findet man hier:  
http://www.edk.ch/dyn/19191.php.  
Nützliche Hinweise zum ESP bietet:  
www.sprachenportfolio.ch.

gerschaften verbindlich: Er definiert den 
Rahmen, innerhalb dessen sie ihre spe-
zifischen Ziele und Inhalte im eigenen 
Lehrplan festlegen und in den eigenen 
Unterricht einbringen können.

Drittens dient der Rahmenlehrplan allen 
Beteiligten als Verständigungsbasis: Er 
bietet den Trägerschaften, den Lehr-
personen, den lokalen und kantonalen 
Behörden sowie den Ausbildungsinsti-
tutionen eine gemeinsame Grundlage zu 
den Bedingungen, Zielen, Inhalten und 
Begriffen des HSK-Unterrichts.

Der vorliegende Lehrplan ist auf die ak-
tuellen Verhältnisse und Vorgaben im 
Kanton Zürich ausgerichtet. Informatio-

nen zum HSK-Unterricht in anderen Kan-
tonen finden sich in einer Datenbank der 
Schweizerischen Konferenz der kanto-
nalen Erziehungsdirektoren (EDK). Zudem 
lassen sich internationale Instrumente, die 
für Fremdsprachen entwickelt wurden, für 
den HSK-Unterricht adaptieren. Gemeint 
ist damit in erster Linie der Gemeinsame 
Europäische Referenzrahmen (GER), der 
mit dem Europäischen Sprachenportfolio 
(ESP) konkretisiert wurde. 1 
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Auf Initiative von politischen Flüchtlingen 
aus Italien entstanden in den 30er Jahren 
des letzten Jahrhunderts im Kanton Zü-
rich die ersten Kurse in Heimatlicher Spra-
che und Kultur (HSK). Mit der wachsenden 
italienischen Einwanderung nahm die Zahl 
dieser Kurse stetig zu. In den späten 60er 
und frühen 70er Jahren entwickelten auch 
Elternvereine anderer Nationen analoge 
Angebote. Nach und nach wurde deren 
Organisation von den entsprechenden 
Herkunftsstaaten übernommen. Der Er-
ziehungsrat (heute Bildungsrat) fasste am 
21. Juni 1966 einen ersten Beschluss zu 
diesem Thema und erlaubte, versuchs-
weise solche Kurse in den Schulräumen 
der Volksschule durchzuführen. Vorerst 
galt dies allerdings nur für den italie-
nischen Unterricht, der zudem noch nicht 
während der «ordentlichen Schulzeit» 
stattfinden durfte.

In einem späteren Beschluss vom 16. Mai 
1972 stellte es der Erziehungsrat den 
Schulgemeinden frei, italienische sowie 
spanische HSK-Kurse in die reguläre 
Unterrichtszeit zu integrieren. Im selben 
Jahr empfahl die Schweizerische Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren 
(EDK), zwei HSK-Lektionen innerhalb der 
ordentlichen Unterrichtszeit zu erlauben.

1982 ersuchten das italienische und das 
spanische Generalkonsulat sowie eine 
«Koordinationsgruppe der Vereinigung 
ausländischer Eltern im Kanton Zürich» 
den Erziehungsrat, die HSK-Kurse im 
gesamten Kanton in den Schulbetrieb zu 
integrieren und den Eintrag der HSK-Note 
ins Zeugnis zu gestatten. 

Mit seinem Beschluss vom 8. November   
1983 trug der Erziehungsrat diesen  
Wünschen Rechnung und liess nun ent-
sprechende Kurse aller Nationen ver-
suchsweise zu. Diese neue Regelung 
wertete die Kurse auf und machte sie 

Von Konsulaten und Botschaften angebotener HSK-
Unterricht (Stand 2011):

Griechisch
Portugiesisch
(Portugal)

Spanisch
(Spanien)

Italienisch Serbisch Türkisch

Kroatisch Slowenisch Ungarisch

Von nichtstaatlichen Trägerschaften angebotener 
HSK-Unterricht:

Albanisch Finnisch Portugiesisch  
(Brasilien)

Arabisch Französisch Russisch

Bosnisch Koreanisch Schwedisch

Bulgarisch Kurdisch (Sorani) Spanisch  
(Lateinamerika)

Chinesisch

2 Der HSK-Unterricht von den  
Anfängen bis heute

bekannter. Gleichzeitig begannen die 
Kurs anbieter, die Zürcher Behörden und 
die Lehrerschaft koordinierter zusam-
menzuarbeiten (Entwicklung von HSK-
spezifischen Lehrplänen und Lehrmitteln, 
Weiterbildungen, Pilotprojekte). Nach ei-
ner achtjährigen Versuchsphase wurden 
die Erfahrungen ausgewertet. Daraus re-
sultierte ein Reglement über die «Durch-
führung von Kursen in heimatlicher Spra-
che und Kultur», das der Erziehungsrat 
am 11. Juni 1992 verabschiedete. Dieser 
Beschluss verankerte den Unterricht in 

der Zürcher Volksschule. Er ermöglichte 
zudem erstmals, dass die Erziehungs-
direktion (heute Bildungsdirektion) auch 
nichtstaatliche Trägerschaften anerkann-
te. Das Reglement wurde aufgehoben, 
nachdem der HSK-Unterricht im Volks-
schulgesetz von 2005 und in der Volks-
schulverordnung von 2006 eine neue 
rechtliche Basis gefunden hatte.

Noch in den 1980er Jahren boten neben 
Italien und Spanien nur einige wenige Aus-
wanderungsländer einen HSK-Unterricht 



an: Jugoslawien, die Türkei, Griechenland 
und Portugal. Erst ab den 1990er Jahren 
kamen kontinuierlich weitere Kursanbieter 
hinzu. Im Schuljahr 2010 / 11 besassen  
22 Trägerschaften die Anerkennung der 
Bildungsdirektion.

Die Unterrichtsangebote in den Tabellen 
Seite 5 sind alle von der Bildungsdirektion 
anerkannt. Daneben bestehen Angebote 
in weiteren Sprachen. Sie werden von 
privaten Gruppen organisiert, die die Bil-
dungsdirektion bislang nicht um Anerken-
nung ersucht haben.

Nachdem der Erziehungsrat 1992 das 
HSK-Reglement erlassen hatte, stieg die 
Anzahl der Kursbesuchenden sprunghaft 
an. Im Schuljahr 2009 / 10 betrug sie erst-
mals über 10 000. Dabei unterscheidet sich 
die Teilnehmerquote je nach Sprache be-
trächtlich. Diese Unterschiede hängen von 
vielen Faktoren ab: der Grösse der Sprach-
gruppe, der organisatorischen und finanzi-
ellen Situation der Trägerschaft, der Unter-
stützung durch den Herkunftsstaat usw. 

Vielfältig ist auch die Ausgestaltung 
des HSK-Unterrichts. Diese Vielfalt ist 

2    Vgl. die Broschüre «Mehrsprachig und interkulturell. Beispiele guter Zusammenarbeit mit Lehrpersonen der 
Heimatlichen Kultur und Sprache (HSK)», hrsg. vom Volksschulamt des Kantons Zürich, 2011 (in Produktion).

Ausdruck der Tatsache, dass sich die 
einzelnen Trägerschaften und Sprach-
gemeinschaften in mancher Hinsicht 
unterscheiden – etwa bezogen auf das 
Bildungsverständnis, die Hintergründe 
für Auswanderung oder Flucht, die histo-
rische Erfahrung oder die Sichtweisen 
auf das Leben in der Schweiz.

Ursprünglich sollte der HSK-Unterricht 
vor allem dazu dienen, bei einer allfälligen 
Rückkehr ins Herkunftsland die (Wieder-)
Eingliederung in die Schule zu erleichtern. 
Im Laufe der Zeit änderte sich der Hinter-
grund der Schülerschaft und damit auch 
die Zielsetzung des Unterrichts: Die Er-
fahrung zeigte, dass nur ein sehr kleiner 
Teil der Schülerschaft in das Herkunfts-
land zurückkehrte. 

Es wurde deshalb zu einem Ziel des Un-
terrichts, Kinder der ersten und zweiten 
Einwanderungsgeneration bei ihrer In-
tegration in die hiesige Gesellschaft zu 
unterstützen. Es begannen jedoch auch 
Kinder aus binationalen Familien den 
Unterricht zu besuchen, für die weder 
die Integration noch eine «Rückkehr» 
ein bedeutendes Thema bildeten. Für 

alle Schüler und Schülerinnen etablierte 
sich gleichzeitig die Förderung der Zwei-
sprachigkeit beziehungsweise die Förde-
rung der betreffenden Herkunftssprache 
als eigenständiges und wichtigstes Ziel. 
Damit berücksichtigte der Unterricht die 
Erkenntnis aus der pädagogischen Praxis 
und Forschung, dass die Zweisprachig-
keit ein Potenzial bildet, von dessen För-
derung nicht nur das Individuum, son-
dern die gesamte Gesellschaft profitiert. 

Die Bedeutung dieses Potenzials lässt 
sich an der Tatsache ermessen, dass 
im Kanton Zürich jedes dritte Kind zwei-
sprachig aufwächst (Stand 2008, Tendenz 
steigend). Heute steht der HSK-Unter richt 
meistens für Kinder unabhängig ihrer 
Natio nalität offen, sofern ihre Erstsprache 
oder Familiensprache der Unterrichts-
sprache entspricht. Diese neueren Ziel-
setzungen spiegeln sich auch in Entwick-
lungen wie dem Modell «HSKplus», das 
auf die pädagogische Zusammenarbeit 
mit der Volksschule fokussiert. In diesem 
Modell arbeiten die HSK-Lehrpersonen im 
Schulkollegium mit, etwa im interkulturellen 
Teamteaching oder in der Zusammen-
arbeit mit den Eltern. 2 
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3 Begriff und Leitideen

sich aus den unterschiedlichen Zuge-
hörigkeiten, Kulturen, Traditionen und 
Geschichten ergeben. Dabei werden 
individuelle Erfahrungen und Kennt-
nisse sowohl bezüglich der Herkunfts-
kultur wie der Schweiz aufgegriffen, 
vertieft und refl ektiert. Dazu gehören 
etwa Wertvorstellungen und Normen, 
Geschichte oder Religion. Die Vermitt-
lung konfessioneller Religionslehren 
und (partei-)politischer Ideologien ge-
hört nicht in den Unterricht.

 > Der Unterricht unterstützt die Schüler 
und Schülerinnen in ihrer Konfl iktfä-
higkeit, ihren interkulturellen Kompe-
tenzen und ihrer Urteilsfähigkeit. Er 
fördert eine offene, nichtdiskriminieren-
de und respektvolle Haltung.

 > Der Unterricht unterstützt die Integra-
tion der Kinder mit Migrationshinter-
grund in die Volksschule.

 > Der Unterricht schafft Vor aussetzungen 
dafür, dass die Schüler und Schüle-
rinnen ihre mehrsprachigen und inter-
kulturellen Kompetenzen in der spä-
teren Ausbildung und im Beruf nutzen 
können – sowohl in der Schweiz wie im 
Herkunftsland.

 > Der Unterricht unterstützt die Schüler  
und Schülerinnen dabei, sich bei 
 Kontakten mit Verwandten oder dem 
Herkunftsland zurechtzufi nden sowie 
sich bei einer eventuellen Rückkehr ins 
Herkunftsland integrieren zu können.

 > Der Unterricht orientiert sich an den 
zehn Grundhaltungen, die der Lehr-
plan des Kantons Zürich als Leitbild für 
die Volksschule formuliert: Interesse an 
Erkenntnis und Orientierungsvermö-
gen, Verantwortungswille, Leistungs-
bereitschaft, Dialogfähigkeit und 
Solidarität, Traditionsbewusstsein, 
Umweltbewusstsein, Gestaltungsver-
mögen, Urteils- und Kritikfähigkeit, 
Offenheit, Musse.
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3.1 Begriff
Im Unterricht in Heimatlicher Sprache und 
Kultur erweitern Kinder und Jugendliche 
die Kompetenz in ihrer nichtdeutschen 
Herkunftssprache. Dabei handelt es sich 
in der Regel um eine Erstsprache, manch-
mal auch um eine Zweitsprache. Zudem 
vertiefen die Schüler und Schülerinnen 
die Kenntnisse über ihre Herkunftskultur 
und ihre Lebenswelten. Sie setzen sich mit 
ihrer Situation in verschiedenen Lebens-
welten auseinander und erweitern so 
ihre Fähigkeit, sich in die Gesellschaft zu 
 integrieren – sei dies in der Schweiz oder 
gegebenenfalls im Herkunftsland (falls sie 
später dorthin zurückkehren). Sie werden 
durch den Unterricht ganzheitlich in ihrer 
sprachlichen, kognitiven, sozialen und 
emotionalen Entwicklung unterstützt.

Die Bezeichnung «Heimatliche Sprache 
und Kultur» wird im vorliegenden Rahmen-
lehrplan beibehalten, obwohl sie im Wort-
sinn ungenau ist: Nur für eine Minderheit 
der Kinder, die diesen Unterricht besu-
chen, ist eindeutig und ausschliesslich 
ihr Herkunftsland ihre Heimat. Vielmehr 
ist eine Mehrheit in der Schweiz geboren 
und bewegt sich in verschiedenen Lebens-
welten.

3.2 Leitideen
 > Der HSK-Unterricht fördert die Schüle-
rinnen und Schüler – ihrem Alter, Vor-
wissen und Leistungsniveau entspre-
chend – in ihrer Herkunftssprache.

 > Der Unterricht stärkt das Bewusstsein, 
dass die Zweisprachigkeit ein zusätz-
liches Potenzial bildet, das die Schüler 
und Schülerinnen nutzen können. Er 
wertet die Mehrsprachigkeit, verstan-
den als gesellschaftliches Gut, positiv.

 > Der Unterricht unterstützt die Kinder 
und Jugendlichen im Umgang mit ver-
schiedenen Identitätsentwürfen, die 

7
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4.1 Elementare und ganzheitliche 
Bildung
Der Unterricht in Heimatlicher Sprache 
und Kultur wählt wich tige exemplarische 
Inhalte aus. Er weckt das Interesse der 
Kinder, eigene Fragen zu stellen und an-
gemessene Antworten zu verarbeiten. 
Einmal Gelerntes wird auch in anderen 
Zusammenhängen aufgegriffen, erweitert 
und gefestigt.

Der Unterricht geht von den Erfahrungen 
und Interessen der Kinder aus und weckt 
neue Interessen. Er verschafft diesen 
nach Möglichkeit direkten Kontakt zum 
Lerngegenstand und verbindet ihr Ler-
nen mit eigenem Sprachhandeln. Die 
Lernschritte und Aufgaben entsprechen 
möglichst dem Stand der einzelnen Schü-
lerinnen und Schüler.

Der Unterricht nutzt die Möglichkeiten, 
die sich daraus ergeben, dass die Kin-
der sich in besonderem Ausmass in ver-
schiedenen Sprach- und Lebenswelten 
bewegen. Er greift daher regelmässig 
individuelle Erfahrungen der Schüler und 
Schülerinnen auf und pflegt den Vergleich 
als grundlegendes didaktisches Prinzip. 
Durch den Vergleich der Herkunftssprache 
mit dem Deutschen vertieft er die Kom-
petenzen in beiden Sprachen. Durch den 
Vergleich der verschiedenen Lebens-
welten vertieft er das Verständnis von 
Gemeinsamkeiten, Unterschieden und 
wichtigen Eigenheiten. Hilfreich für diese 
sprachlichen und interkulturellen Sensibi-
lisierungen sind die Konzepte, die unter 
dem Kürzel ELBE bekannt sind. 3 

Der Unterricht räumt spielerischen Ele-
menten und der mündlichen Kommuni-
kation ihren Platz ein. Im Kindergarten ist 
der Zugang grundsätzlich spielerisch.

Der Unterricht befähigt die Schülerinnen 
und Schüler dazu, schrittweise selbstän-
dig zu lernen.

4 Didaktische Grundsätze 

3    ELBE steht für Eveil aux langues – Language awareness – BEgegnung mit Sprachen. Dieser Ansatz fokus-
siert nicht auf den Erwerb von Sprachen und deren Strukturen. Im Zentrum stehen vielmehr das Erforschen, 
Vergleichen und Entdecken der Sprachen. Es liegen dazu verschiedene geeignete Unterrichtshilfen vor.

4    Gemäss § 8 des Reglements über die Ausstellung der Schulzeugnisse (Zeugnisreglement) vom 1. September 
2008.

4.2 Beurteilung der Schülerinnen 
und Schüler
Ab der 2. Klasse der Primarstufe erhalten 
die Schüler und Schülerinnen für ihre Leis-
tungen und Fortschritte im HSK-Unter-
richt eine Note. Die HSK-Lehrpersonen 
der anerkannten Trägerschaften tragen 
diese Note am Ende jedes Semesters für 
jedes Kind in ein Attestformular ein. Die 
betreffende Klassenlehrperson überträgt 
die Note ins Zeugnis der Zürcher Volks-
schule. 4 Auf der Kindergartenstufe und 
in der 1. Klasse der Primarstufe erhalten 
die Kinder keine Noten. Die HSK-Lehr-
personen können den Eltern in einem 
Gespräch Rückmeldungen zum Lernfort-
schritt ihres Kindes geben.

Die Noten geben Auskunft darüber, 
in welchem Grad eine Schülerin oder 
ein Schüler im HSK-Unterricht die an-
gestrebten Lernziele erreicht hat und  
welche Lernfortschritte erzielt wurden.  
Freiwillig kann die HSK-Lehrperson im At-
test auch die einzelnen Teilkompetenzen 
bewer ten: Hörverstehen, Leseverstehen,   
Spre chen, Schreiben, Landeskunde /   
Mensch und Umwelt.

Die Benotung bezieht sich auf die Ziele 
der Lehrpläne, die die Trägerschaften 
erstellt haben. Diese orientieren sich 
am vorliegenden Rahmenlehrplan. Die 
Note macht eine Aussage zu den Fach-
leistungen – nicht zum Verhalten, zur 
Sorgfalt oder Pünktlichkeit. Bei der Leis-
tungsbeurteilung und Notengebung gilt 
grundsätzlich dieselbe Notenskala wie in 
der Volksschule.

Die Note bewertet die Gesamtleistung 
eines Kindes im Unterricht. Sie bildet 

nicht nur die Leistungen in formellen Prü-
fungen ab, sondern zieht auch Leistungs-
beobachtungen der Lehrperson im Unter-
richt mit ein. Folglich ist sie nicht nur das 
Ergebnis einer Durchschnittsrechnung 
von Einzelprüfungen.

Als Hilfsmittel kann – nach Möglichkeit in 
Absprache mit den Lehrpersonen der Re-
gelklasse – auch das Europäische Spra-
chenportfolio (ESP) eingesetzt werden. 
Es dient den Lernenden dazu, ihre erwor-
benen Kompetenzen selbst einzuschätzen 
und auszuweisen. Sie können es auch als 
Instrument verwenden, um sich eigene 
Ziele für ihr weiteres Lernen zu setzen.

Die HSK-Lehrpersonen unterstützen auf 
Anfrage die jeweilige Klassenlehrperson 
bei der Beurteilung der Schülerinnen 
und Schüler (insbesondere in Bezug auf 
Schullaufbahnentscheide).

4.3 Hausaufgaben
Hausaufgaben können die Lernprozesse 
unterstützen, indem sie eine Möglichkeit 
bieten, sich ausserhalb des Unterrichts mit 
dem Lerngegenstand auseinanderzuset-
zen. Die Kinder sollen die Hausaufgaben 
in der Regel ohne direkte Mithilfe der Eltern 
lösen können. Es kann jedoch sinnvoll sein, 
die herkunftssprachlichen Kompetenzen 
der Eltern einzubeziehen – etwa für dia-
logische oder spielerische Hausaufgaben. 
Zudem wird erwartet, dass sich die Eltern 
für das Lernen ihrer Kinder im Unterricht 
interessieren. Die Lehrpersonen berück-
sichtigen beim Erteilen der Hausaufgaben 
das individuelle Leistungsvermögen der 
Schülerinnen und Schüler. Sie vermeiden 
so deren Überbelastung und motivieren 
sie mit angepassten Herausforderungen.



4.4 Lehrmittel und Unterrichtshilfen
Die Lehrmittel und Unterrichtshilfen werden 
von den Kursträgern ausgewählt und zur 
Verfügung gestellt. Sie berücksichtigen 
die unterschiedlichen Lernvermögen und 
Lernziele sowie die spezifischen Situati-
onen (Zweisprachigkeit, Migrationserfah-
rung) der Schüler und Schülerinnen. Sie 
helfen, die Forderungen des Rahmenlehr-
planes zu erfüllen, indem sie sich nach die-
sem richten. 

4.5 Wahl der Methode
Bei der Gestaltung des Unterrichts sind die 
Lehrpersonen – im Rahmen der didaktischen 
Grundsätze und dieses Lehrplans – in der 
Wahl der Methode frei. Sie wählen diejenige 
Methode, die in bestimmten Unterrichtssitu-
ationen den jeweiligen Zielen und Inhalten so - 
wie den Schülerinnen und Schülern und ih-
nen selbst am besten entspricht. Sie achten 
darauf, dass sie eine Vielzahl von metho-
dischen Ansätzen anwenden, wie direkte 
Instruktion, entdeckendes Lernen, Planar-
beit, Projektunterricht, Arbeit in Lernpart-
nerschaften usw.

Die Methodenwahl trägt dem Umstand 
Rechnung, dass die Schülerschaft häu-
fig heterogen zusammengesetzt ist: Die 
Schülerinnen und Schüler stammen aus 
verschiedenen Schulklassen oder Schulen, 
gehören verschiedenen Altersstufen an, 
haben einen unterschiedlichen biographi-
schen Hintergrund und einen unterschied-
lichen Sprachstand.

4.6 Politische und konfes sionelle 
Neutralität
Der HSK-Unterricht ist politisch und kon-
fessionell neutral. Er geht von einer pluralis-
tischen Weltanschauung aus und verzich-
tet auf jede politische und nationalistische 
Indoktrination. Setzt er sich mit Religion 
auseinander, ist sein Ziel die Kenntnis der 
Religionen, nicht das Bekenntnis zu einem 
bestimmten Glauben oder der Vollzug reli-
giöser Handlungen.
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10 Rahmenlehrplan für Heimatliche Sprache und Kultur (HSK)

5.1 Bedeutung und Be  sonderheiten 
des Unterrichtsbereichs
Der HSK-Unterricht findet in der ent-
sprechenden Hochsprache statt. Dabei 
bezieht er die herkunftssprachlichen Vor-
kenntnisse der Kinder ein, die sich indi - 
viduell sehr unterscheiden und auch  
dialektale Formen enthalten können.

Der Unterricht berücksichtigt, dass die 
Kompetenzen in der Herkunftssprache  
eines Kindes jenen einer Erst- oder  
Zweitsprache entsprechen können. Die 
Lehrperson individualisiert daher ihren 
Unterricht soweit möglich und nötig. Dazu 
kann sie Elemente aus Didaktiken aufgrei-
fen, die die Unterrichtssprache als Erst-
sprache, Zweitsprache oder Fremdspra-
che behandeln.

Die Kinder und Jugendlichen erweitern ihr 
sprachliches Verständnis, indem sie – ihrer 
Stufe gemäss – die Unterrichtssprache mit 
dem Deutschen vergleichen. Sie begreifen 
wichtige Interferenzen und Analogien zwi-
schen diesen Sprachen.

Der normierte Sprachgebrauch im  
Herkunftsland ist massgebend für die 
Vermittlung der orthographischen und 
gramm atischen Regeln. Die Schülerinnen 
und Schüler lernen jedoch Orthographie 
und Grammatik nicht als Selbstzweck.

Die Arbeit am Wortschatz befähigt sie, 
sich in verschiedenen Situationen und zu 
unterschiedlichen Themen angemessen 
auszudrücken.

Die Schülerinnen und Schüler erleben 
möglichst oft und direkt, wie sie die ge-
sprochene und geschriebene Sprache 
verwenden können. Die Lehrpersonen be-
ziehen dafür deren Vorschläge sowie ak-
tuelle Anlässe ein. Sie fördern ihr Interesse 
an der Hochsprache durch einen kreativen 
Umgang mit ausgewählten literarischen 
Texten, klassischen wie modernen.

5 Unterrichtsbereich «Sprache»

Die Schüler und Schülerinnen erweitern 
in ihrer Herkunftssprache nicht nur die 
grundlegenden Kommunikationsfertig-
keiten, die sie für den Alltag benötigen, 
die sogenannten Basic Interpersonal 
Communicative Skills (BICS). Sie erwer-
ben zusätzlich auch die Sprachkompe-
tenzen, die für das kognitive Lernen in der 
Schule entscheidend sind: die Cognitive 
Academic Language Proficiency (CALP). 
Es sind diese CALP-Kompetenzen, die 
ihnen erlauben, komplexe Sachverhalte 
und Abstraktes zu verstehen, kausale 
Zusammenhänge zu erkennen oder einen  
eigenen Text zu strukturieren. Der HSK-
Unterricht unterstützt daher den Schritt 
von den BICS-Registern zu den CALP-
Registern. Er stärkt das Bewusstsein der 
Schüler und Schülerinnen für die Unter-
schiede zwischen den Sprachregistern und 
lehrt sie, wie sie diese einsetzen können.

Die Schülerinnen und Schüler erhalten 
Einblick, wie sich in ihrem Herkunftsland 
die Sprache verändert und entwickelt.

In der Volksschule werden alle Kinder in 
Deutsch und in der lateinischen Schrift al-
phabetisiert. Im HSK-Unterricht lernen die 
betreffenden Schülerinnen und Schüler 
zudem die Schrift ihrer Herkunftssprache. 
Wird dort eine gänzlich andere Schrift 
gelernt – etwa die arabische oder chine-
sische –, verlaufen die beiden Erwerbspro-
zesse weitgehend unabhängig voneinander 
und müssen nicht enger koordiniert wer-
den. Wird im HSK-Unterricht hingegen 
die lateinische oder die kyrillische Schrift 
gelernt, muss die HSK-Lehrperson die 
deutsche Alphabetisierung in der Volks-
schule einbeziehen, um Konfusionen in 
den Lernprozessen zu vermeiden. Sie 
muss die Unterschiede zum deutschen 
Alphabet kennen und darstellen können. 
Findet die Einführung in beiden Sprachen 
gleichzeitig statt, informiert sie sich über 
Stand und Methode der Alphabetisierung 
in den Regelklassen der betroffenen Kin-

der. Nach Möglichkeit spricht sie sich mit 
den betreffenden Lehrpersonen ab.

5.2 Richtziele «Sprache» 
Vorbemerkung zu den Richtzielen
Die folgenden Richtziele wurden teils ana-
log zu den Richtzielen für «Sprache» im 
Lehrplan der Zürcher Volksschule formu-
liert, teils wurden sie zusätzlich definiert. 
Sie sollen auf Ende der obligatorischen 
Schulzeit erreicht werden.

Unterstützung einer funktionalen 
Mehrsprachigkeit
Die Schülerinnen und Schüler erwerben 
in ihrer Herkunftssprache Kompetenzen, 
die – zusammen mit den Kompetenzen 
in Deutsch und in den Fremdsprachen 
– zu einer funktionalen Mehrsprachigkeit 
beitragen. Im Zentrum stehen also das 
Verstehen und das Sich-verständlich-
Machen in mündlicher wie schriftlicher 
Form. Die sprachliche Perfektion spielt 
eine untergeordnete Rolle.

Zuhören und Verstehen
Die Schülerinnen und Schüler können 
verstehen, was in ihrer Herkunftssprache 
gesprochen wird. Sie sind in der Lage, 
Diskussionen, Vorträgen, Radio- und 
Fernsehsendungen zu allgemeinen The-
men zu folgen und Gehörtem gegenüber 
eine kritische Haltung einzunehmen. Sie 
lernen auch zu interpretieren, was durch 
Tonfall und Körpersprache mitgeteilt wird.

Lesen
Die Schülerinnen und Schüler lesen ger-
ne. Sie erfahren, dass Lesen unterhaltend 
und bereichernd sein kann.

Literatur ist ein künstlerisches Ausdrucks-
mittel in jeder Kultur. Die Schüler und 
Schülerinnen sollen verschiedene lite-
rale Formen exemplarisch kennenlernen. 
Sie wissen, wie und wo sie sich Bücher 
in ihrer Herkunftssprache beschaffen 
 können.



Sie kennen verschiedene Medien und 
Textsorten.

Sie sind fähig, Texten gezielt Informa-
tionen zu entnehmen und Nichtverstan-
denes zu erfragen oder nachzuschlagen.

Sprechen
Die Lehrperson schafft Sprech an lässe, 
die für die Kinder und Jugendlichen be-
deutsam sind, und fördert die sprachliche 
Interaktion unter diesen.

Die Schülerinnen und Schüler sind im-
stande, Sachverhalte zu formulieren und 
Meinungen und Gefühle auszudrücken. 
Sie sind auch fähig, Aussagen anderer 
nachzuvollziehen und Fragen zu stellen.

Sie können Geschichten erzählen sowie 
Texte vorlesen, gestalten und frei vortra-
gen.

Schreiben
Die Schülerinnen und Schüler schreiben 
gerne. 

Sie lesen einander regelmässig ihre selbst 
verfassten Texte vor und geben einander 
dazu Rückmeldungen. Auf diese Weise 

erfahren sie das Schreiben als sozialen 
Prozess, bei dem nicht bloss das End-
produkt im Zentrum steht.

Sie sind imstande, eigene Gedanken, 
wirkliche und fiktive Sachverhalte zu 
formulieren. Sie können – ihrem Alter 
entsprechend – Texte grammatisch und 
orthographisch richtig schreiben, bei Be-
darf mit Hilfe von Nachschlagewerken.

Sie erleben, dass sie auch in der Her-
kunftssprache viele Gelegenheiten 
 haben, sich schriftlich auf vielfältige Wei-
se auszudrücken.

Sprachbetrachtung
Stufengemässe Vergleiche zwischen der 
Unterrichtssprache und dem Deutschen 
ermöglichen den Schülerinnen und 
Schülern, Besonderheiten und Gemein-
samkeiten dieser Sprachen zu erkennen. 
Sie erleben Mehrsprachigkeit als Berei-
cherung.

Die Schülerinnen und Schüler erleben 
die Sprache als vielfältig, lebendig und 
wandelbar. Sie lernen sie je nach Si-
tuation unterschiedlich anzuwenden. 
Sie erkennen, dass der Reichtum ihres 

Wort schatzes und ihrer Ausdrucksweise 
in direktem Zusammenhang mit ihrem In-
teresse an der eigenen Herkunftssprache 
stehen kann. Sie erleben ihre Herkunfts-
sprache in einzelnen Fachbereichen auch 
als Fachsprache.

Beim Hören, Lesen, Schreiben und Spre-
chen erwerben die Schülerinnen und 
Schüler grammatische Grundkenntnisse 
und lernen, diese anzuwenden. Durch 
gezieltes Fragen und Nachschlagen ver-
stehen sie es, ihr Wissen über die Spra-
chen zu vergrössern. 

Die Schülerinnen und Schüler lernen die 
Unterschiede zwischen Dialekt und Stan-
dardsprache in ihrer Herkunftssprache 
kennen und werden von den dialektalen 
Formen sukzessiv zur Standardsprache 
hingeführt.

Schrift und graphische Gestaltung
Schülerinnen und Schüler kennen die 
Schrift ihrer Herkunftssprache. 

Schreibmittel und gestalterischer Auf-
wand stehen in einem dem Zweck des 
Schriftstücks angemessenen Verhältnis.
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12 Rahmenlehrplan für Heimatliche Sprache und Kultur (HSK)

6.1 Bedeutung und Be sonderheiten 
des Unterrichtsbereichs
Die Schülerinnen und Schüler setzen 
sich im HSK-Unterricht mit ihrer Situa tion 
als zweisprachige Kinder aus eingewan-
derten oder mehrsprachigen Familien 
auseinander. Als verbindend in einer 
Lerngruppe (Klasse) erleben sie diesel-
be Herkunftssprache und ähnliche Mi-
grations- und Minderheitenerfahrungen. 
Unterschiedlich sind ihre persönlichen 
Erfahrungen und ihre Beziehungen zum 
Herkunftsland. Der Unterricht berück-
sichtigt Unterschiede innerhalb dessel-
ben Herkunftslandes bezüglich der Religi-
onszugehörigkeit, der Weltanschauung, 
dem sozialen Status und der lokalen 
Geographie.

Der Unterricht thematisiert Wertvor-
stellungen aus dem Herkunftsland. Der 
Vergleich mit Wertvorstellungen in der 
Schweiz kann folgen. Indem sich die 
Schülerinnen und Schüler Gemein-
samkeiten und Unterschiede bewusst 
 machen, klären sie ihre eigenen Wert-
vorstellungen. Dieser Prozess fördert die 
Entwicklung einer eigenständigen Per-
sönlichkeit, die verschiedene Bezugssy-
steme integriert. Gleichzeitig stärkt er das 
Selbstbewusstsein der Schülerinnen und 
Schüler.

Der Unterricht behandelt sachkundliche 
Themen und vertieft die Kenntnisse der 
Herkunftskultur. Anhand konkreter An-
lässe können Querverbindungen zur 
Schweiz gemacht werden.

Der Unterricht reflektiert Erfahrungen, die 
durch Aus- und Einwanderung entstehen 
und die das alltägliche Zusammenleben 
in einer multikulturellen Gesellschaft be-
treffen.

Die Schülerinnen und Schüler lernen die 
Geschichte und Geographie des Her-

6 Unterrichtsbereich  
«Mensch und Umwelt»

kunftslandes in exemplarischen Aus-
schnitten kennen. Sie stellen Bezüge zum 
heutigen Leben im Herkunftsland und in 
der Schweiz her.

Der Unterricht fördert eine offene, tole-
rante Haltung. Die Schüler und Schüle-
rinnen erweitern ihre Kompetenzen, mit 
Menschen unterschiedlicher kultureller 
Herkunft respektvoll zusammenzule-
ben, Kompromisse auszuhandeln und 
Konflikte friedlich zu lösen. Zu diesen 
interkulturellen Kompetenzen trägt der 
vorurteilsfreie Vergleich bei – sei es zwi-
schen verschiedenen Herkunftsregionen, 
Dialekten, Sprachen und Religionen, sei 
es zwischen dem Herkunftsland und der 
Schweiz oder zwischen dem Herkunfts-
land und anderen Ländern.

6.2 Richtziele «Mensch und  
Umwelt»
Vorbemerkung zu den Richtzielen
Die folgenden Richtziele wurden teils 
analog zu den Richtzielen für «Mensch 
und Umwelt» im Lehrplan der Zürcher 
Volksschule formuliert, teils wurden sie 
zusätzlich definiert. Sie sollen auf Ende 
der obligatorischen Schulzeit erreicht 
werden.
 
Individuum und Gemeinschaft
Im Kontakt zu Mitmenschen lernen die 
Schülerinnen und Schüler zuzuhören, Ge-
fühle wahrzunehmen und auf Gesprächs-
partner einzugehen. Sie überprüfen das 
Bild, das sie sich von sich selbst und von 
anderen machen, immer wieder neu.

Sie setzen sich fundiert mit den Lebens-
welten ihres Herkunftslandes und der 
Schweiz auseinander und entwickeln für 
diese eine Offenheit. Sie lernen, Gefühle 
ihrer Zugehörigkeit zu unterschiedlichen 
Lebenswelten zu reflektieren und in ihre 
Persönlichkeit zu integrieren. Mit allenfalls 

divergierenden Loyalitäten finden sie ei-
nen konstruktiven Umgang. 
Durch die bewusste Auseinander setzung 
mit vielen Erfahrungen aus Familie, 
Freundschaft, Schule, Herkunftsland, 
eigener Ethnie und religiösen Instituti-
onen erhalten sie Einblick in die Vielfalt 
sozialer Zusammenhänge und Wechsel-
wirkungen. Sie erkennen, dass das In-
dividuum als Teil der Gemeinschaft von 
dieser beeinflusst wird und auf sie Ein-
fluss ausübt. 

Sie setzen sich mit den Religionen aus-
einander, die Teil der Geschichte und 
Kultur ihres Herkunftslandes sind. Da-
bei handelt es sich um Religionskunde, 
nicht um einen konfessionellen Religions-
unterricht (vgl. Kap. 4.6). Die Schüler 
und Schülerinnen erweitern ihr Ver-
ständnis für verschiedene Religionen, 
indem sie die einzelnen Religionen 
vergleichen – etwa verschiedene Reli-
gionen innerhalb des Herkunftslandes 
oder die Religionen im Herkunftsland 
und in der Schweiz.

Die Schülerinnen und Schüler machen 
die Erfahrung, dass im menschlichen 
Zusammenleben die gegenseitige Rück-
sichtnahme und das Beachten von Re-
geln unerlässlich sind. Sie sind sich aber 
auch bewusst, dass solche Regeln auf 
Wertvorstellungen und Normen beruhen, 
die veränderbar sind und sich verändern.

Sie erkennen, dass die Antworten auf 
viele grundlegende Fragen von der  
persönlichen Wertvorstellung und Welt-
anschauung abhängen. Sie kennen wich-
tige Wertmassstäbe und Traditionen aus 
dem Herkunftsland und aus der Schweiz 
und setzen sich mit diesen auseinander.

Sie können soziale Verpflichtungen 
wahrnehmen. Sie suchen Konflikte auf 
gewaltfreie Weise, mit Gesprächen und 



in gegenseitigem Respekt zu lösen. Im 
Bestreben, die eigene Entwicklung mit-
zugestalten, lernen sie auch, Freiräume 
verantwortlich zu nutzen.

Im Übergang zum Erwachsenwerden ler-
nen sie, eigene und fremde Gefühle zu 
benennen und neue Herausforderungen 
zu besprechen.

Ein elementares Wissen über die geis-
tigen, seelischen und körperlichen 
Vorgänge des Menschen und ein ent-
sprechender Wortschatz in der Her-
kunftssprache ver helfen ihnen zu einem 
vertieften Verständnis für sich und die 
Mitmenschen und ermöglichen ihnen, 
sich in ihrem eigenen Leben zu orientie-
ren. Sie verfügen über die notwendigen 
Begriffe, die es ihnen erlauben, über per-
sönliche Wahrnehmungen, Bedürfnisse 
und Anliegen zu sprechen.

Sie handeln verantwortungsbewusst ge-
genüber der eigenen psychischen und 
physischen Gesundheit und derjenigen 
ihrer Mitmenschen.

Natur und Technik
Die Schülerinnen und Schüler gewinnen 
an Bewusstsein für das Zusammen-
wirken von Natur, Technik und Mensch 
im Sinne von universell gültigen Gesetz-
mässigkeiten.

Sie verstehen unterschiedliche (techno-
logische) Entwicklungsstufen. Sie befas-
sen sich exemplarisch mit Themen zu 
Natur, Mensch und Technik und erwei-

tern den betreffenden Wortschatz in ihrer 
Herkunftssprache.

Heimat und Welt
Die Schülerinnen und Schüler begeg-
nen ihrer unmittelbaren Umgebung und 
ihrem Herkunftsland mit Interesse und 
Offenheit. 

Durch eigenes Erkunden und mit Hilfe 
von Bildern, Karten und anderen Medien 
gewinnen sie dank Reflexion und Verglei-
chen mit der Schweiz ein differenzierte-
res Bild ihres Herkunftslandes.

Geographische, wirtschaftliche und öko-
logische Inhalte erweitern die Kenntnisse 
über das Herkunftsland. Dieses grund-
legende Orientierungswissen hilft ihnen, 
dieses ganzheitlicher zu betrachten und 
Informationen aus den verschiedensten 
Quellen zu ordnen und zu gewichten. Es 
hilft ihnen auch, sich im Herkunftsland 
zurechtzufinden.

Sie setzen sich mit Lebens- und Arbeits-
formen im Herkunftsland auseinander 
und vergleichen diese mit der Schweiz.

Sie sind mit ihrem Herkunftsland ver-
traut. Angehörigen verschiedener 
 Bevölkerungsgruppen im Herkunftsland 
und in der Schweiz begegnen sie mög-
lichst unvoreingenommen. Dabei bemü-
hen sie sich um Verständnis für deren 
Wertvorstellungen und Lebensformen. 
Sie erkennen fremde und eigene Vorur-
teile und lernen, damit konstruktiv um-
zugehen.

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
Die Schülerinnen und Schüler kennen 
und achten das Kulturgut ihres Herkunfts-
landes aus Gegenwart und Vergangen-
heit.

Aufgrund eines elementaren Orientie-
rungswissens können sie Ereignisse, Ent-
wicklungen und Zeugnisse aus Geschich-
te und Gegenwart des Herkunftslandes 
einordnen. Die Migrationsgeschichte der 
eigenen Gruppe spielt dabei eine wichtige 
Rolle.

Sie lernen an ausgewählten Beispielen, 
dass jede Darstellung subjektiv ist und 
Wertungen enthält. Sie begreifen, dass 
verschiedene Standpunkte und Interes-
sen vor ihrem geschichtlichen Hintergrund 
besser verstanden werden können.

Die Schülerinnen und Schüler erkennen, 
dass Menschen durch ihr Fühlen, Den-
ken und Handeln Entwicklungen beein-
flussen. Sie befassen sich mit regionalen, 
nationalen und globalen Problemen und 
nehmen deren Auswirkungen auf ihren 
unmittelbaren Lebensraum wahr.

Sie haben Einblick in Zusammenhänge 
zwischen Politik, Wirtschaft und Kultur.

Sie kennen Möglichkeiten, selbst gegen-
wärtige und künftige Entwicklungen zu 
beeinflussen und mitzuverantworten.

Sie kennen wesentliche Rechte des Men-
schen, inklusive der Kinderrechte, und ori-
entieren sich an ihnen.
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14 Rahmenlehrplan für Heimatliche Sprache und Kultur (HSK)

Eine Unterteilung in Ziele der einzelnen 
Schulstufen fehlt in diesem Rahmen-
lehrplan, da dies erst auf der Ebene der 
Grobziele geschieht. Es ist den einzelnen  
Kursträgern überlassen, die stufen  - 
s pezifischen Grobziele und die entspre-
chenden Inhalte zu definieren, so dass 
die Lehrpersonen ihren konkreten Unter-
richt vorbereiten können. Das Folgende 
beschränkt sich auf grundsätzliche 
Überlegungen zu den einzelnen Stufen.

7.1 Besonderheiten der einzelnen 
Stufen
Kindergartenstufe
Die Kinder dieses Alters lernen durch 
sinnliche Erfahrungen und Handeln, 
eigen ständig oder durch Nachahmen. 
Sachverhalte lernen sie immer in Zu-
sammenhängen. Was sie beiläufig oder 
 unbeabsichtigt lernen, fassen sie mit Un-
terstützung der Lehrperson in Begriffe 
und verwandeln es in explizites Wissen. 
Beispielsweise springen sie von einer Lei-
ter und lernen dabei den Begriff Leiter, 
aber auch die Sprungtechnik und Gefühle 
von Angst oder Erfolg. Entsprechend geht 
der Unterricht von Alltagserlebnissen der 
Kinder aus und schafft Situationen für ei-
gene Handlungen und Erfahrungen.

Der Unterricht bietet Erlebnisse, bei de-
nen die Kinder lernen, Bilder und Vorstel-
lungen in Wörter und Sätze zu fassen. 
Die Förderung des Wortschatzes be-
rücksichtigt – neben der Lebenswelt der 
Kinder – auch Funktionswörter zur räum-
lichen Orientierung (wo, hinten, über usw.) 
und zu logischen Beziehungen (mehr, 
weniger, gleich viel usw.).

Der Unterricht macht die Kinder auf spie-
lerische Weise mit der Welt der Bilderbü-
cher und der Texte vertraut. Die Kinder 
lernen, dass Symbole, Zeichen und Pik-
togramme aus ihrem Alltag eine Bedeu-
tung haben.

7 Zum Unterricht auf den einzelnen Stufen

Die Kinder erkennen Geschriebenes und 
die Funktionen von Schrift. Sie üben, mit 
verschiedenen Schreibmaterialien gezielt 
und kontrolliert umzugehen. Sie lernen 
ihren eigenen Namen zu erkennen und 
zu schreiben. Abhängig von ihren indivi-
duellen Voraussetzungen, beginnen sie 
zu lesen und zu schreiben. Das geschieht 
nicht in jeder Sprachgruppe auf diesel-
be Weise: Wird die lateinische Schrift 
gelehrt, lesen und schreiben die Kinder 
in diesem Alter nur, wenn sie dies selber 
wünschen. Bei anderen Gruppen kann 
der Schrifterwerb bereits einen grösseren 
Stellenwert einnehmen. (Vgl. S. 10.)

Unterstufe
Ausgangspunkt sind die alltäglichen und 
persönlichen Erfahrungen der Kinder in 
der Familie, im Herkunftsland und in der 
Schweiz. Die Bindung der Kinder an die 
Familie und die Ausrichtung nach de-
ren Wertvorstellung sind in diesem Alter 
noch stark.

Im Unterricht werden alle Sprachbereiche 
gefördert. Hörverstehen und Sprechen, 
Lesen und Schreiben. Dabei finden vor 
allem spielerische Lernformen Verwen-
dung. Die Einführung in das Lesen und 
Schreiben bezieht die Alphabetisierung 
in der Schulsprache Deutsch ein. Wo es 
sinnvoll ist, stellt die Lehrperson Verglei-
che mit dem deutschen Alphabet an, um 
Missverständnissen vorzubeugen. (Vgl. 
S. 10.)

Mittelstufe
Für Kinder der Mittelstufe ist die Grup-
pe der Gleichaltrigen sehr wichtig. Sie 
entwickeln ein natürliches Interesse für 
die verschiedenen Lebensweisen und 
Lebenswelten, mit denen sie in Kon-
takt kommen. Zu ihrem Umfeld (Familie, 
Schule) haben sie im Allgemeinen ein 
positives Verhältnis und stellen es kaum 
in Frage. Sie sind in der Regel unvorein-

genommen, offen, spontan gegenüber 
ihrer Herkunftskultur und interessiert an 
den Beziehungen und Bindungen zu ih-
rer Familie im Herkunftsland.

Im Unterricht werden alle Sprach-
bereiche – Hörverstehen und Sprechen, 
Lesen und Schreiben – gefördert. Ein 
besonderes Augenmerk liegt darauf, die 
Kompetenzen in den anspruchsvollen, 
komplexen Sprachregistern (Cognitive 
Academic Language Proficiency, CALP) 
zu erweitern.

Sekundarstufe I
Auf der Sekundarstufe I setzen sich die 
Jugendlichen zunehmend kritisch mit 
den eigenen Wertvorstellungen und 
denjenigen der Umwelt auseinander. 
Als Folge davon wenden sie sich unter 
Umständen von angestammten Werten 
und Normen ab oder idealisieren diese. 
Häufig hinterfragen sie auch den Sinn 
des HSK-Unterrichts.

Die Lehrperson versteht diese Umbruch-
situation, geht auf sie ein und bringt un-
terschiedliche (Lebens-)Modelle kritisch 
in den Unterricht ein. So hilft sie den 
Jugendlichen dabei, sich zu orientieren, 
ihre Persönlichkeit zu entwickeln und ei-
nen eigenen Weg zu finden. Insbeson-
dere unterstützt sie die Jugendlichen 
dabei, die verschiedenen Erfahrungen, 
Wertvorstellungen und Zugehörigkeiten 
in ihr Leben zu integrieren.

Der Unterricht nimmt die individuellen 
Fähigkeiten und Kenntnisse der Jugend-
lichen auf. Die Schülerinnen und Schüler 
werden ermutigt, ihr spezifisches inter-
kulturelles und kulturelles Wissen einzu-
bringen – nicht nur im HSK-Unterricht, 
sondern auch im Unterricht der Volks-
schule und ausserhalb der Schule. 
Einen wichtigen Stellenwert im Unterricht 
haben die mündliche und schriftliche 



Kommunikation, Sprachbetrachtungen 
und Medienerziehung. Die Jugendlichen 
bekommen Gelegenheit, erworbene 
Kompetenzen in verschiedenen Spra-
chen (Herkunftssprache, Deutsch, Fran-
zösisch, Englisch) zu nutzen, Analogien 
zu ziehen und ihr Wissen zu vernetzen. 
So können sie ihre Sprach- und Hand-
lungskompetenz erweitern.

Der Unterricht unterstützt die Jugend-
lichen dabei, eine berufliche Perspektive 
zu entwickeln und sich in die Berufswelt 
zu integrieren. Insbesondere bestärkt er 
sie darin, ihre zweisprachigen und interkul-
turellen Kompetenzen als zusätzliche Res-
sourcen wahrzunehmen und zu nutzen.
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Themen Kindergartenstufe Unterstufe Mittelstufe Sekundarstufe I

Ich und die anderen 
– miteinander leben

einander 
kennenlernen;

der Kindergarten: 
Regeln, Abläufe und 
Normen; Rituale;

gemeinsam mit anderen 
etwas tun oder erleben;

Freundschaft; Streit;

was ich schon allein tun 
kann

sich begrüssen, sich 
(einander) vorstellen;

Umgangsformen und 
Anstands regeln;

die Schule: Regeln, 
Abläufe und Normen;

Freundschaft; Streit

verschiedene Gruppen 
und Kulturen: gleiche 
und unterschiedliche 
Regeln und Werte, 
 gegenseitiger Respekt 
und wechselseitige 
Anerkennung, Konfl ikte 
und Lösungsstrategien;

wer bin ich: was macht 
mich aus, wo gehöre ich 
dazu;

Geschlechter rollen: 
Knaben –Mädchen;

Kinderrechte

Individuum und Gruppe, 
Dazugehören und 
Fremd sein;

Zusammenleben von 
Mehrheiten und Min-
derheiten: Integration, 
Rassismus, aktuelle De-
batten und Ereignisse; 

Vorbilder und Idole: aus 
Sport, Wissenschaft, 
Kultur und GeschichteKultur und GeschichteKultur

Beziehungen zum 
anderen Geschlecht 
(auch kulturspezifi sche 
Erwartungen);

Menschenrechte

Nachstehende Tabelle gibt einen Über-
blick darüber, welche Themen auf welcher 
Schulstufe durch den HSK-Unter richt be-
handelt werden können. Sie umfasst sehr 
viele Themenvorschläge. Angesichts der 

beschränkten Lektionenzahl muss die 
Lehrperson eine Auswahl treffen. Es ist 
bei den meisten Themen sehr sinnvoll, im 
Unterricht zwischen den Sprachen bezie-
hungsweise zwischen den Lebenswelten 

zu vergleichen. So könnte man etwa be-
sprechen, inwiefern sich Normen im Kinder-
garten und in der eigenen Familie gleichen 
oder unterscheiden. Diese Vergleiche wer-
den nicht bei jedem Thema explizit erwähnt.

7.2 Stufen und Themen – eine Übersicht



  

Themen Kindergartenstufe Unterstufe Mittelstufe Sekundarstufe I

Familie meine Familie und 
Verwandtschaft

meine Familie und 
Verwandtschaft; Regeln 
und Normen in der 
Familie

Arbeits- und Aufgaben-
verteilung in der Familie; 

Geschichte meiner 
Familie: Generationen 
und Stammbaum; 

verschiedene 
Familienformen

Rollen der Familien-
mitglieder: im zeitlichen 
Wandel, kulturelle 
Unterschiede; 

mein (eigenes) 
Rollenverständnis; 

Funktion und For men der 
Familie in Abhängigkeit 
von Geschichte und 
Kultur;

eigene Werte; Ethik

Spiel und Freizeit spielen: miteinander, an 
unterschiedlichen Orten, 
mit unterschiedlichen 
Spielsachen; 

Werkzeuge und 
Arbeitsmittel

spielen: miteinander, an 
unterschiedlichen Orten, 
mit unterschiedlichen 
Spielsachen; moderne 
und traditionelle Spiele 
und Spielsachen;

Freizeit und Hobbys

sich erholen und 
ausruhen;

Freizeitgestaltung; 
Sport; Jugendgruppe; 

Umgang mit digitalen 
und anderen Medien

sich erholen und 
ausruhen;

Freizeitgestaltung; 
Jugendtreff; Jugendkul-
turen (Musik, Sprache); 
Peergroup; Vereine;

Umgang mit digitalen 
und anderen Medien;

Werbung

Wohnen, Quartier 
und Stadt

Umgebung zuhause 
und im Kindergarten; 

mein Schulweg;

Verkehr und 
Verkehrsmittel

unsere Wohnung: Haus 
und Umgebung;

mein Schulweg; 

Verkehrsmittel

Häuser und Wohnen 
(auch schicht spezifi sche 
Aspekte); 

Quartier / Dorf; 
Einkaufsläden

Wohnen und Baustile: 
historische Entwick-
lungen;

Städte und Urbani-
sierung (als weltweite 
Entwicklung)

17
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Themen Kindergartenstufe Unterstufe Mittelstufe Sekundarstufe I

Feste, Brauchtum 
und Moden

Geburtstag und andere 
wichtige Feste;

Kleider

Geburtstag und andere 
wichtige Feste, unter-
schiedliche Arten von 
Festen;

unterschiedliche 
Kleider je nach Anlass 

Feste verschieden 
feiern; religiöse 
Traditionen; 

Kleidermoden im 
Wandel der Zeit; 
Berufskleider, Kleider 
und Rolle / Status, 
Markenartikel

Ausgangskultur und 
Partys; 

Mode und Rituale im 
historischen Wandel

Gesundheit und Essen mein Körper: seine Teile, 
die körperliche Integrität 
von mir und anderen; 

Hygiene; 

Arzt;

gesundes Essen und 
Trinken

der menschliche 
Körper; fünf Sinne;

Hygiene;

gesundes Essen und 
Trinken, Essgewohn-
heiten

Gesundheit und Krank-
heit; gesunde Lebens-
führung

wo die Lebensmittel 
herkommen, Gemüse 
und Früchte je nach 
Jahreszeit

Sport; Sucht; 

Ernährung; unterschied-
liche Esskulturen in 
Abhängigkeit von Kultur, Kultur, Kultur
Geschichte und Milieu

Geographie geografi sche 
Bezeichnungen aus 
dem Erfahrungsbereich 
der Kinder (Wohnort, 
Herkunftsland, Schweiz, 
Nachbarland usw.)

Begriffe zur Raum-
orientierung; 

mein Herkunftsland: 
Übersicht über die 
Geografi e, das Klima

Begriffe zur Raum-
gliederung; 

wichtige Gewässer, 
Berge und Städte im 
Herkunftsland

geografi sche Charak-
teristiken von Regionen 
des Herkunftslandes
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Themen Kindergartenstufe Unterstufe Mittelstufe Sekundarstufe I

Natur und Technik Tiere; 

Früchte und Gemüse; 

Jahreszeiten und Verän-
derungen in der Natur;

Begriffe zur Zeit (Jahr, 
Monat, Woche, Tag, 
Stunde, Abend, Mittag, 
gestern, heute, morgen 
usw.); 

Haushaltsgeräte

Haustiere; Tiere und 
Pflanzen; Wald;

Früchte und Gemüse; 
vier Elemente; 

Jahreszeiten;

Uhrzeiten;

Fahrrad

Tierarten und  
Pflanzen arten; 

Nahrungskette;

Wetter und  
Wetterprognose; 

Schutz der Umwelt, 
Umweltkatastrophen

Ökologie, Gefährdung 
und Schutz der Umwelt 
(u. a. Recycling und Ent-
sorgung von Abfällen);

aktuelle Debatten aus 
der Wissenschaft 
(Tierversuche, Gen - 
forschung usw.);

digitale Spielzeuge und 
Kommunikationsgeräte

Literatur und Kunst Lieder; Reime; Mär-
chen; Bilderbücher;

Farben; 

selbst Werke gestalten 
und mit anderen  
darüber reden

Lieder; Verse; Märchen; 
Bilderbücher;

Filme

Geschichten, Sagen, 
Fabeln, Gedichte; inter-
kulturelle Bibliothek;

Filme

Literaturbeispiele  
aus der Klassik  
und Moderne; 

Filme;

bildende Kunst, Musik 
und weitere Kunst - 
sparten; Künstler  
und Künstlerinnen
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Themen Kindergartenstufe Unterstufe Mittelstufe Sekundarstufe I

Vergangenheit und 
Geschichte

«als ich klein war»;

Unterschiede früher –
heute;

persönliche Erlebnisse 
im Herkunftsland:  
Reisen, Ferien

«als ich klein war»;

persönliche Erlebnisse 
im Herkunftsland:  
Reisen; Ferien

Geschichte meiner 
Familie; Migration; 

Geschichte des Her-
kunftslandes: wichtige 
Ereignisse, Mythen zur 
Entstehung 

meine Biografie (z. B. 
bezüglich dem Lernen 
oder der Sprachen);

aktuelle soziale und po-
litische Entwicklungen 
im Herkunftsland;

Religionskunde 

politische Bildung  
(u. a. Wählen und  
Abstimmen)

Arbeitswelt und  
Ausbildung

Berufe von Personen 
aus dem persönlichen 
Umfeld (Mutter, Vater, 
Kindergärtnerin);
Verkäufer, Ärztin

Berufe in der Schule 
und in der Öffentlichkeit 
(Gastgewerbe, Polizei, 
Spital, Verkauf usw.)

Traumberuf; beispiel-
hafte Persönlichkeiten 
aus unterschiedlichen 
Berufssparten 

Bedeutung der Aus-
bildung und der Arbeit 

Berufswahl und Übertritt 
in die Berufswelt oder 
in eine weiterführende 
Schule in der Schweiz 
und im Herkunftsland: 
Berufe und Vorausset-
zungen, Unterschiede 
zwischen den Ländern; 

Beruf und Identität; 
Nutzung der eigenen 
sprachlichen und inter-

kulturellen Kompetenzen; 
geschlechtsspezifische 
Fragestellungen

Wirtschaft: verschie - 
dene Sektoren,  
his torische Entwicklung,  
Arbeits losigkeit, 
Gewerk schaften
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Die nachstehenden Erläuterungen be-
schreiben, wie die entsprechenden Be-
griffe im vorliegenden Text verstanden 
werden.

Basic Interpersonal Communicative 
Skills (BICS)
Bezogen auf den Spracherwerb ist es 
sinnvoll, zwei grundlegende Fertigkeiten 
zu unterscheiden: Diejenigen Sprachkom-
petenzen, die im Alltag und in der direkten 
persönlichen Kommunikation verwendet 
werden, nennt man in der Fachsprache 
BICS (Basic Interpersonal Communicative 
Skills). Die Kompetenzen in der kognitiv-
akademischen Sprache, die für das schu-
lische Lernen unentbehrlich sind, heissen 
CALP (Cognitive Academic Language 
Proficiency). Die BICS sind – auch wenn 
Texte geschrieben werden – an der Münd-
lichkeit orientiert: Die Sätze sind selten 
verschachtelt, sondern aneinandergereiht. 
Das Vokabular ist der Alltagswelt entnom-
men. Die kognitiv-akademische Spra-
che dagegen verlangt anspruchsvollere 
Kompetenzen: Man muss räumlich und 
zeitlich fernliegende Dinge darstellen und 
die grammatischen Normen und Schreib-
regeln kennen. Zudem muss man kom-
plexere Sätze und Erzählstrukturen und 
unterschiedliche Textsorten verstehen. Er-
forderlich sind schliesslich ein erweiterter 
Wortschatz und die Kompetenz, abstrakte 
Inhalte vermitteln und anspruchsvolle 
Sachtexte entschlüsseln zu können.

Bilingualismus
Siehe Erstsprache und Zweisprachigkeit.

Cognitive Academic Language  
Proficiency (CALP)
Siehe Basic Interpersonal Communicative 
Skills (BICS).

Dialekt
Ein Dialekt ist eine örtlich oder regional 
begrenzte Sprache oder eine regionale 

Variante einer Sprache. Dialekte er-
scheinen selten in schriftlicher Form. Sie 
können sich stark von der Hochsprache 
unterscheiden. Der Dialekt kann der 
 Umgebungssprache entsprechen.

Erstsprache
Dies ist die erste Sozialisationssprache, 
also die Sprache, die als erste erlernt und 
die in der Familie vorzugsweise gespro-
chen wird. Landläufig spricht man auch 
von «Muttersprache». Die Anerkennung 
und Förderung der Erstsprache ist funda-
mental für eine gute Sprachentwicklung, 
auch wenn mit der Zeit eine Zweitspra-
che (in unserem Fall Deutsch) dominant 
werden sollte. Viele Kinder lernen als 
 Erstes nicht nur eine, sondern gleichzei-
tig oder zeitlich leicht verschoben zwei 
oder mehr Sprachen – etwa wenn jeder 
Elternteil eine andere Sprache mit dem 
Kind spricht. In diesem Fall hat ein Kind 
also mehrere Erstsprachen; man spricht 
dann von primärem Bilingualismus.

Fachsprache
Eine Fachsprache ist eine Variante der 
Standardsprache, die durch einen fach-
spezifischen Wortschatz geprägt ist.

Familiensprache
Es handelt sich um die Sprache, die im 
Familienkreis im Allgemeinen gespro-
chen wird (gegebenenfalls handelt es 
sich um mehrere Sprachen).

Fremdsprache
Eine Fremdsprache ist eine Sprache, die 
zusätzlich zu einer Erstsprache gelernt 
wird – und zwar ausserhalb des Landes, 
in dem diese Sprache gesprochen wird. 
Diese Sprache entspricht also nicht der 
Umgebungssprache – im Gegensatz zu 
einer Zweitsprache, die im Zielsprachen-
land erworben wird. Eine Fremdsprache 
wird in der Regel in der Schule gelernt; 
in den Deutschschweizer Volksschulen 

sind das vor allem Französisch und Eng-
lisch.

Fremdsprachig
Als fremdsprachig gelten jene Kinder, welche 
ihre Erstsprache beherrschen, nicht aber 
oder kaum die Umgebungssprache, bei 
uns Schweizerdeutsch und Hochdeutsch. 
Die Fremdsprachigkeit ist nicht statisch. 
Fremdsprachige Kinder verlieren zum Teil 
innert kurzer Zeit diese Zuschreibung, in-
dem sie zweisprachig werden.

Heimatliche Sprache und Kultur (HSK)
Siehe S. 7.

Herkunftskultur
Die Herkunftskultur eines Kindes entspricht 
der Kultur seines Herkunftslandes oder 
der Kultur der Ethnie, der es zugehört. Bei 
Kindern, die in der Schweiz aufgewachsen 
sind, bezieht sich der Begriff auf die Eltern 
oder auf einen Elternteil, also auf deren 
Herkunftsland oder Ethnie. Der Begriff der 
Herkunftskultur verweist auf die Geschich-
te: Von dort komme ich selbst oder meine 
Familie her. Um die aktuelle Situation der 
Kinder zu betonen, verwendet der Rah-
menlehrplan stattdessen häufig den Begriff 
Lebenswelt. 

Herkunftsland, Herkunftsstaat
Das Herkunftsland eines Kindes ist das 
Land, in dem es selbst oder seine Eltern 
(oder ein Elternteil) und weitere Verwandte 
ursprünglich gelebt haben.

Herkunftssprache
Die Herkunftssprache eines Kindes ist jene 
Sprache, die in seinem Herkunftsland die 
Umgebungssprache oder die Standard-
sprache ist. Gehört das betreffende Kind 
der zweiten oder dritten Einwanderungs-
generation an, ist seine Herkunftssprache 
nicht in jedem Fall auch seine Erstsprache. 
Der Rahmenlehrplan bezeichnet deshalb 
die Unterrichtssprache im HSK-Unterricht 

8 Glossar
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nicht als Erstsprache, sondern als Her-
kunftssprache.

Hochsprache
Siehe Standardsprache.

Identität, bikulturelle Identität
Unter Identität versteht der Rahmenlehr-
plan die Selbstinterpretation als eigen-
ständiges Individuum. Dazu gehört das 
subjektive Empfinden seiner eigenen Situ-
ation, seiner Kontinuität und Eigenart. Die 
Identität ist nicht unveränderlich, sondern 
vielmehr dynamisch und prozesshaft. Sie 
bildet sich entscheidend in sozialer Inter-
aktion mit anderen Menschen und damit 
durch Sprache. Unter einer bikulturellen 
Identität wird das subjektiv erlebte Gefühl 
verstanden, gleichzeitig zwei (oder meh-
reren) unterschiedlichen Kollektiven – Eth-
nien, Sprachgruppen usw. – anzugehören.

Integration
Unter Integration wird hier der Prozess ver-
standen, in dem Personen und Gruppen 
mit unterschiedlichem sozialem, kultu-
rellem und sprachlichem Hintergrund eine 
gleichberechtigte soziale und politische 
Teilhabe in einer Gesellschaft erreichen 
und mit ihren besonderen sprachlichen 
und kulturellen Hintergründen respektiert 
werden.

Interferenz
Von Interferenz spricht man, wenn Ele-
mente oder Strukturen der Erstsprache 
auf eine weitere Sprache übertragen  
werden, aber dort als grammatisch oder 
semantisch falsch gelten (beispielsweise 
deutsch «bekommen» und englisch «be-
come»).

Interkulturelle Kompetenz,  
interkulturelles Lernen
Interkulturelle Kompetenz ist die Befähi-
gung, mit Menschen anderer Kulturkreise 

erfolgreich zu agieren. Sie kann schon 
in jungen Jahren vorhanden sein oder 
durch interkulturelles Lernen entwickelt 
werden. Erfahrungen in unterschiedlichen 
Lebenswelten – wie dies bei Kindern mit 
Migrationshintergrund der Fall ist – kön-
nen diesen Prozess begünstigen.

Interkulturelle Übersetzung und 
Vermittlung
Diese Formulierung bezeichnet die Ver-
mittlung zwischen unterschiedlichen 
Lebenswelten und Lebensformen im 
Kontext der Migration. Eine interkulturelle 
Vermittlungsperson nimmt die Interessen 
von verschiedenen Bevölkerungsgrup-
pen und Einzelpersonen wahr, ermög-
licht Begegnungen und sensibilisiert für 
die Anliegen der Beteiligten. Sie ist ver-
antwortlich für die sprachliche Verstän-
digung (d. h. das Übersetzen) zwischen 
den Gesprächsparteien. Sie kann dazu 
beitragen, dass Ängste und Vorbehalte 
der anderen Seite besser verstanden 
werden. Sie kann fremdsprachigen Eltern 
helfen, das schweizerische Schulsystem 
zu verstehen. Aufgrund ihrer beruflichen 
und biografischen Voraussetzungen bil-
den sich viele HSK-Lehrpersonen weiter, 
um sich in der interkulturellen Vermittlung 
betätigen zu können. Es existieren dazu 
zertifizierte Lehrgänge und andere Wei-
terbildungsangebote.

Kinder mit Migrations hintergrund
Siehe Migrationshintergrund.

Kultur
Kultur wird in diesem Rahmenlehrplan als 
die Gesamtheit der einzigartigen geisti-
gen, materiellen, intellektuellen und emo-
tionalen Aspekte angesehen, die eine 
Gesellschaft oder eine ethnische Gruppe 
kennzeichnen. Dies schliesst nicht nur 
Kunst und Literatur ein, sondern auch 
Le-bensformen, die Grundrechte des 

Menschen, Wertsysteme, Traditionen 
und Glaubensrichtungen. Individuen las-
sen sich nicht auf ihre Kultur oder ihre 
ethnische Gruppe reduzieren. Sie müs-
sen also nicht notwendigerweise über be-
stimmte Merkmale, Eigenschaften oder 
Verhaltensweisen verfügen, nur weil sie 
einer bestimmten Kultur angehören. Zu-
dem ist die Kultur einer Gesellschaft oder 
einer ethnischen Gruppe weder homogen 
noch statisch noch abgeschlossen. Viel-
mehr erzeugt die kulturelle Praxis stän-
dig neue Bedeutungen und verschiedene 
kulturelle Praktiken vermischen sich.

Lebenswelt(en)
Der Rahmenlehrplan versteht unter Le-
benswelt die Gesamtheit aller Dinge, Er-
eignisse und Sachverhalte, mit denen die 
Menschen in ihrer Gegenwart umgehen. 
Eine Lebenswelt ist nur ein Ausschnitt der 
gesamten vorgefundenen Welt – abhän-
gig von der individuellen Lebenssituation. 
So hat die Lebenswelt eines deutschen 
Arztes andere Bezüge als die einer afri-
kanischen Landarbeiterin, die eines ein-
gewanderten Mädchens aus der kroa-
tischen Oberschicht andere als die eines 
Knaben der Schweizer Unterschicht. 
Der Rahmenlehrplan unterscheidet nicht 
trennscharf zwischen Kultur und Lebens-
welt, betont aber beim zweiten Begriff 
mehr die Bezüge des Individuums zu sei-
ner Gegenwart sowie zu seinem eigenen 
Handeln und Sprechen.

Mehrsprachigkeit, mehrsprachig
Der Begriff Mehrsprachigkeit bezeichnet 
das Phänomen, dass in drei oder mehr 
Sprachen Kompetenzen vorhanden sind. 
Der Begriff kann sich sowohl auf Ein-
zelpersonen als auch auf ganze Gesell-
schaften beziehen. In der Schweiz wird 
damit manchmal auch das Phänomen 
umschrieben, dass vier Landessprachen 
gesprochen werden. In diesem Rahmen-
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lehrplan wird dann von einem mehr-
sprachigen Individuum gesprochen, 
wenn dieses aktive oder passive Kom-
petenzen in drei oder mehr Sprachen be-
sitzt – unabhängig von der individuellen 
Beziehung zu diesen Sprachen (Erst-
sprache, Zweitsprache, Herkunftsspra-
che, Fremdsprache). In diesem Sinne gilt 
beispielsweise ein Kind auch dann als 
mehrsprachig, wenn es Deutsch als Erst-
sprache und zusätzlich zwei Fremdspra-
chen spricht. Ist eine der gesprochenen 
Sprachen eine nichtdeutsche Herkunfts-
sprache, spricht der Rahmenlehrplan hin-
gegen von zweisprachigen Kindern.

Migrationshintergrund,  
mit Migrationshintergrund
Die Formulierung «mit Migrationshinter-
grund» wird verwendet, um verschiedene 
Kategorien von Menschen zusammenzu-
fassen. Bezogen auf die Schweiz umfasst 
sie – unabhängig von deren aktuellen 
Nationalität! – alle Personen, die 1) selbst 
in die Schweiz eingewandert sind oder 
die 2) in der Schweiz geboren sind und 
mindestens über einen eingewanderten 
oder eingebürgerten Elternteil verfügen. 
Viele dieser Personen haben also keine 
eigene Migrationserfahrung und leben 
seit ihrer Geburt in der Schweiz oder be-
sitzen die Schweizer Staatsbürgerschaft. 
Die Formulierung «Kinder mit Migrations-
hintergrund» schliesst somit auch Kinder 
ein, die weder selbst eingewandert sind 
noch eine ausländische Nationalität be-
sitzen, deren Situation aber dennoch von 
der Migration beeinflusst ist. Diese offene 
Bedeutung birgt das Risiko, dass die Mi-
gration als Erklärung herbeigezogen wird, 
obwohl sie für die betreffende Person kei-
ne Rolle spielt.

Muttersprache
Mit Muttersprache ist die als erste erwor-
bene Sprache, die Erstsprache, gemeint. 

Der Begriff ist ungenau, weil er davon 
ausgeht, dass nur die Mutter für den Er-
werb der ersten Sprache entscheidend 
ist. Der Rahmenlehrplan spricht darum 
nur von der Erstsprache.

Standardsprache, Hochsprache
Die Standardsprache entspricht der  
genormten Sprachform einer Sprachge-
meinschaft, also der Schriftsprache, der 
offiziellen Sprache, der Literatursprache. 
Standardsprache ist ein Synonym für den 
Begriff Hochsprache, der heute weniger 
benutzt wird. Die Standardsprache un-
terliegt weitgehender Normierung, die 
über öffentliche Medien, vor allem aber 
durch das Bildungssystem vermittelt 
und kontrolliert wird. Ihre Beherrschung 
gilt als Hauptziel der sprachdidaktischen 
Bemühungen in der Schule.

Umgebungssprache
Die Umgebungssprache ist die Um-
gangssprache, die in der Umgebung 
mehrheitlich gesprochen wird, hier der 
schweizerdeutsche Dialekt. 

Unterrichtssprache
Damit ist in diesem Rahmenlehrplan die 
Standardsprache eines Landes oder ei-
ner Gemeinschaft gemeint, die in einem 
bestimmten HSK-Unterricht gelernt 
wird. Dafür wird hier auch der Begriff 
Herkunfts sprache verwendet.

Zweitsprache, Deutsch  
als Zweitsprache (DaZ)
Die Zweitsprache ist jene Sprache, die als 
zweite gelernt wird. Bei Kindern mit Mi-
grationshintergrund ist dies in der Regel 
die Sprache, die ihnen erlaubt, an der lo-
kalen Sprachgemeinschaft teilzunehmen 
– das Deutsche in unserem Fall. Dafür 
wird auch der Fachbegriff Deutsch als 
Zweitsprache, abgekürzt DaZ, verwen-
det. Allerdings ist Deutsch nicht bei all 

diesen Kindern die Zweitsprache. Wenn 
sie beispielsweise der dritten Einwande-
rungsgeneration angehören, lernen sie 
Deutsch häufig als Erstsprache und die 
Herkunftssprache als Zweitsprache oder 
als zweite Erstsprache (primärer Bilingua-
lismus).

Zweitspracherwerb
In der Sprachdidaktik unterscheidet man 
Zweit- und Fremdspracherwerb. Eignet 
sich ein Kind seine zweite Sprache in 
dem Land an, in dem diese Sprache als 
Umgebungssprache gesprochen wird, 
handelt es sich um die Aneignung einer 
Zweitsprache. Kinder mit einer nicht-
deutschen Erstsprache erlernen in der 
deutschen Schweiz also Deutsch als 
Zweitsprache (DaZ). Der entsprechende 
Sprachunterricht wird in einer eigenen 
Fachdidaktik behandelt, die nicht de-
ckungsgleich ist mit den Didaktiken für 
Deutsch als Erstsprache und für Deutsch 
als Fremdsprache. Verglichen mit dem 
Fremdsprachenunterricht der Volks-
schule, wird überdies im DaZ-Unterricht 
ein wesentlich höherer Sprachstand an-
gestrebt. 

Zweisprachigkeit, zweisprachig
Im weitesten Sinne ist ein zweisprachiger 
(oder bilingualer) Mensch jemand, der ak-
tive oder passive Kompetenzen in zwei 
Sprachen besitzt. Im vorliegenden Rah-
menlehrplan findet jedoch eine engere 
Definition Verwendung: Es werden hier 
nur Kinder als zweisprachig bezeichnet, 
wenn sie Deutsch und eine oder mehrere 
nichtdeutsche Herkunftssprachen spre-
chen. (Zweisprachigkeit wird in diesem 
Lehrplan anders definiert als Mehrspra-
chigkeit, siehe dazu das entsprechende 
Stichwort weiter oben.)
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9 Anhang: Rahmenbedingungen

5    Sprachenunterricht in der obligatorischen Schule: Strategie der EDK und Arbeitsplan für die gesamtschwei-
zerische Koordination, vom 25. März 2004 (siehe dort 1.1; 2.1; 2.2; 3.8.2).

6    Interkantonale Vereinbarung über die Harmonisierung der obligatorischen Schule (HarmoS), vom 14. Juni 
2007 (siehe dort Art. 4.4).

Dieser Anhang ist nicht Teil des Bildungsratsbeschlusses vom 28. Februar 2011. Er bietet zunächst die interkantonalen und recht-
lichen Grundlagen des HSK-Unterrichts. Anschliessend beschreibt das Volksschulamt Zürich die Praxis (Verfahren, Organisation, 
Zusammenarbeit) die sich im Kanton aufgrund der rechtlichen Bedingungen entwickelt hat.

9.1 Interkantonale Grundlagen
Die Konferenz der kantonalen Erziehungs-
direktoren (EDK) hat sich wiederholt zum 
HSK-Unterricht geäussert. In ihren «Emp-
fehlungen zur Schulung der fremdsprachigen 
Kinder» vom 24. Oktober 1991 bekräf tigt sie 
das grundsätzliche Recht für Kinder mit Mi-
grationshintergrund, «Sprache und Kultur 
des Herkunftslandes zu pflegen». Im Ein-
zelnen empfiehlt die EDK den betreffenden 
kantonalen bzw. lokalen Verantwortlichen:

 > den HSK-Unterricht in geeigneter Form 
zu unterstützen und nach Möglichkeit 
im Umfang von mindestens zwei Wo-
chenlektionen in die Unterrichtszeit zu 
integrieren,

 > kostenlos die benötigten schulischen 
Einrichtungen zur Verfügung zu stellen,

 > die Zusammenarbeit zwischen den 
Lehrpersonen der Regelschulen und 
des HSK-Unterrichts zu fördern,

 > den Besuch des HSK-Unterrichts und 
gegebenenfalls die Benotung im Schul-
zeugnis auszuweisen,

 > die Eltern mit Migrationshintergrund über 
die Bildungsangebote zu informieren,

 > bei der Schülerbeurteilung sowie bei 
Promotions- und Selektionsentschei-
den die herkunftssprachlichen Kom - 
petenzen zu berücksichtigen, die im 
HSK-Unterricht erworben wurden.

Die EDK sieht auch in ihrer nationalen Stra-
tegie zum Sprachenunterricht von 2004 
vor, die Herkunftssprachen von Kindern mit  
Migrationshintergrund im HSK-Unterricht zu 
fördern. 5 Das gleiche Ziel verfolgt die inter-
kantonale Vereinbarung über die Harmoni-
sierung der obligatorischen Schule, denn die 
Konkordatskantone verpflichten sich, religi-
ös und politisch neutral ausgestaltete HSK-
Kurse organisatorisch zu unterstützen. 6 

9.2 Rechtliche Grundlagen im 
Kanton Zürich
Im Kanton Zürich ist der HSK-Unterricht 
rechtlich durch das Volksschulgesetz und 
die Volks schulverordnung geregelt:

Volksschulgesetz vom  
7. Februar 2005
§ 15. 
 1 Die Direktion kann von ausserschu-

lischen Trägerschaften angebotene 
Kurse in heimatlicher Sprache und 
Kultur anerkennen.

2 Die Verordnung regelt die Vorausset-
zungen der Anerkennung und deren 
Folgen.

Volksschulverordnung vom  
28. Juni 2006
§ 13.
 1 In den Kursen in heimatlicher Sprache 

und Kultur erweitern fremdsprachige 
Schülerinnen und Schüler die Kennt-
nisse in ihrer Erstsprache und über die 
Kultur ihres Herkunftslandes.

2 Träger der Kurse sind die Botschaften 
oder Konsulate der Herkunftsländer. 
Die Bildungsdirektion kann auch Kurse 
anderer Trägerschaften anerkennen.

3 Kurse werden anerkannt, wenn sie 
dem vom Bildungsrat erlassenen Rah-
menlehrplan entsprechen, politisch und 
konfessionell neutral und nicht gewinn-
orientiert sind. Die Kurse umfassen 

höchstens vier, auf der Kindergartenstufe   
und in der 1. Klasse der Primarstufe 
höchstens zwei Lektionen pro Woche.

4 Die Lehrpersonen müssen über eine  
Unterrichtsbefähigung und ausreichende 
Deutschkenntnisse verfügen und die 
obligatorischen Weiterbildungen besu-
chen.

§ 14. 
1 Die Kurse werden wenn möglich aus-

serhalb der Unterrichtszeiten angesetzt.
2 Die Gemeinden 
 a.  stellen wenn möglich geeignete 

Räum lichkeiten unentgeltlich zur Ver-
fügung,

 b.  dispensieren die Schülerinnen und 
Schüler wäh rend höchstens zwei Lek-
tionen pro Woche vom ordentlichen 
Unterricht, falls die Kurse während der 
Unterrichtszeit stattfinden,

 c.  melden der Bildungsdirektion Miss-
stände bei der Durchführung der Kur-
se.

 d.  Die Kursnoten werden ins Zeugnis ein-
getragen.

 e.   Die Bildungsdirektion regelt das An-
meldeverfahren. Im Übrigen sind 
Organisation und Durchführung der 
Kurse Sache der Trägerschaft, insbe-
sondere die Finanzierung sowie die 
Auswahl, Anstellung und Beaufsichti-
gung der Lehrpersonen.
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9.3 Organisation und Durch-
führung des Unterrichts im  
Kanton Zürich
Anerkennung von Trägerschaften
HSK-Trägerschaften, die durch die Bil-
dungsdirektion anerkannt sind, haben 
das Recht, ihren Unterricht innerhalb der 
Volksschule gemäss den Bestimmungen 
der Volksschulverordnung durchzufüh-
ren. Die Anerkennung erfolgt in einem 
vom Volksschulamt geregelten Verfah-
ren. Damit eine Trägerschaft anerkannt 
wird, muss sie insbesondere 

 > gewährleisten, dass ihr Lehrplan und 
ihr Unterricht dem vorliegenden Rah-
menlehrplan entsprechen,

 > politisch und konfessionell neutral 
sein,

 > über qualifizierte Lehrpersonen mit 
entsprechenden Deutschkenntnissen 
verfügen,

 > nicht gewinnorientiert sein,
 > mit den lokalen Schulen und mit der 
Bildungsdirektion zusammenarbeiten.

Information und Anmeldung
Sowohl die einzelnen Träger wie die lo-
kalen Schulen und das Volksschulamt 
informieren die betreffenden Kinder bzw. 
deren Eltern über das bestehende Unter-
richtsangebot.

Der Unterricht kann ab Kindergarten 
oder ab einem späteren Zeitpunkt be-
sucht werden – je nach Angebot der 
betreffenden Sprache. Die Anmeldung 
erfolgt über die Lehrperson der jewei-
ligen Klasse. Diese verteilt den Eltern im 
Januar ein Anmeldeformular. Sie leitet die 
Anmeldungen über die Schulleitung an 
die Kursträger weiter. Die Eltern können 
auch direkt die Person kontaktieren, die 
die HSK-Kurse koordiniert.

Die Kursträger informieren die Eltern 
frühzeitig und direkt über den konkreten 
Unterricht (Zeiten, Orte, Lehrperson) bzw. 

über dessen allfälliges Nichtzustande-
kommen. Der Unterricht beginnt mit dem 
Schuljahresanfang.

Die Anmeldung verpflichtet zu regelmäs-
sigem Besuch und gilt bis zu einer Abmel-
dung durch die Eltern bzw. bis zum Ende 
der obligatorischen Schulzeit.

Unterrichtszeiten und  
Unterrichtsräume
Die Schülerinnen und Schüler besuchen 
den HSK-Unterricht auf der Kindergar-
tenstufe und in der 1. Klasse der Primar-
stufe während höchstens zwei Lektionen, 
in den darauf folgenden Klassen während 
höchstens vier Lektionen pro Woche. Der 
HSK-Unterricht findet wenn möglich in 
den regulären Stundenplanzeiten statt  
(8 – 12 Uhr, 13.30 – 17 Uhr). Er kann für 
höchstens zwei Lektionen auch anstelle 
des regulären Unterrichts stattfinden. In 
diesem Fall sind die betreffenden Kinder 
vom entsprechenden Unterricht dispen-
siert.

Die Trägerschaften geben den lokalen 
Verantwortlichen die gewünschten Un-
terrichtszeiten für das jeweils nächste 
Schuljahr bis spätestens Ende März be-
kannt. Die definitiven Zeiten werden nach 
Absprache zwischen Trägerschaften und 
den lokalen Verantwortlichen festgelegt.

Der HSK-Unterricht findet in Räumen der 
öffentlichen Volksschule statt, möglichst 
in der Nähe des Wohnorts der Kinder. 
Die Schulgemeinden stellen dafür nach 
Möglichkeit geeignete Schulräume un-
entgeltlich zur Verfügung. Die HSK-Lehr-
personen sorgen für die Einhaltung der 
Hausordnung.

Die Trägerschaften informieren die loka-
len Verantwortlichen und das Volksschul-
amt am Anfang des Schuljahres über die 
definitive Organisation des Unterrichts 

(Klassen, Zeiten, Räume, Lehrpersonen). 
Dem Volksschulamt dienen diese Anga-
ben dazu, über den HSK-Unterricht zu 
informieren und dessen Koordination zu 
unterstützen.

Lehrmittel und Unterrichtsmaterial
Die Anschaffung von Lehrmitteln ist Sa-
che der Trägerschaften.

Den Schulgemeinden wird empfohlen, 
den HSK-Lehrpersonen technische Un-
terrichtsmittel (Kopierapparat, Hellraum-
projektor, Computer und andere) sowie 
Unterrichtsmaterial (Kreide, Hefte, Papier 
und Ähnliches) unentgeltlich zur Verfü-
gung zur stellen.

Attest und Zeugniseintrag
Siehe Kapitel 4.2.

HSK-Lehrpersonen
Die Auswahl und die Anstellung der Lehr-
personen sind Sache der Trägerschaften.

Die Trägerschaften sorgen dafür, dass 
Lehrpersonen, die neu eine Unterrichtstä-
tigkeit im Kanton aufnehmen,

 > pädagogisch ausreichend qualifiziert 
sind (Lehrdiplom oder gleichwertige 
Ausbildung oder entsprechende Erfah-
rung und Weiterbildung),

 > über ausreichende mündliche Deutsch-
kompetenzen verfügen (die Betref-
fenden weisen mit einem Zertifikat aus, 
dass sie das Niveau B1 des Europä-
ischen Referenzrahmens erreichen, 
oder bestehen eine entsprechende 
Prüfung, die von der Bildungsdirektion 
veranlasst wird),

 > die Informationsveranstaltung besu-
chen, die von der Bildungsdirektion 
(Volksschulamt) durchgeführt wird,

 > den Einführungskurs ins Zürcher Schul-
system besuchen, der von der Pädago-
gischen Hochschule Zürich im Auftrag 
der Bildungsdirektion angeboten wird.
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Falls eine Lehrperson obige Vorausset-
zungen nicht erfüllt, ersucht die Bildungs-
direktion die zuständige Trägerschaft 
um korrigierende Massnahmen. Die Bil-
dungsdirektion kann der betreffenden 
Lehrperson notfalls die Bewilligung ent-
ziehen,  innerhalb der Zürcher Volksschule 
HSK zu unterrichten.

Für die Unterrichtstätigkeit der Lehrper-
sonen ist es von Vorteil, wenn diese sich 
mit den hiesigen Schulverhältnissen ver-
traut machen können. Deshalb wird den 
Trägerschaften empfohlen, die Lehrper-
sonen nicht schon nach wenigen Jahren 
auszuwechseln (kein «Rotations-Prinzip»).

Finanzierung
Die Finanzierung des HSK-Unterrichts ist 
Sache der Trägerschaften. Einige wenige 
Schulgemeinden leisten einen finanziellen 
Beitrag oder stellen selbst einzelne HSK-
Lehrpersonen an. Bei mehreren Träger-
schaften leisten auch die Eltern einen 
Beitrag.

Aufsicht
Der HSK-Unterricht untersteht in pädago-
gischer und personeller Hinsicht der Auf-
sicht der Trägerschaften. Hinsichtlich der 
Punkte, die in der Volksschulverordnung 
geregelt sind, untersteht er der Aufsicht 
der Schulpflegen.

Es ist Sache der Trägerschaften, die 
Teilnahme zu kontrollieren und allfällige 
Massnahmen für säumige Kursbesucher 
zu treffen. Sie gewähren den Schulpfle-
gen auf Verlangen Einblick in die Teilneh-
merkontrolle. Ein Recht auf Einsicht ha-
ben auch Lehrpersonen der Volksschule, 
die Kinder zum Zwecke eines HSK-Be-
suchs von ihrem Unterricht dispensieren.

Können allfällige Missstände nicht direkt 
mit den beteiligten Lehrpersonen gelöst 
werden, erfolgt ein Gespräch zwischen 

der betreffenden Schulpflege und der 
Trägerschaft. Werden schwerwiegende 
Missstände trotz Mahnung nicht beho-
ben, kann die Bildungsdirektion auf An-
trag von Schulpflegen der betreffenden 
Trägerschaft die Berechtigung entziehen, 
den beanstandeten Unterricht innerhalb 
der Volksschule durchzuführen.

Zusammenarbeit zwischen den 
HSK-Lehrpersonen und der lokalen 
Schule
Den Lehrpersonen der Volksschule und 
des HSK-Unterrichts wird empfohlen, ge-
genseitig den Kontakt zu suchen. Sinn-
vollerweise laden die Leitungen (oder die 
HSK-Verantwortlichen) einer Schule die 
HSK-Lehrpersonen zu Schulkonferenzen 
ein, die Themen von gegenseitigen In-
teressen behandeln. Sie können die 
Lehrpersonen auch gelegentlich – zum 
Beispiel jährlich – zu einem Austausch-
treffen einladen. Ziel solcher Treffen kann 
es sein, sich gegenseitig kennenzulernen, 
Kenntnisse und Erfahrungen auszutau-
schen oder gemeinsame Anliegen zu 
besprechen.

Der HSK-Unterricht ist ein Angebot in-
nerhalb der Volksschule. Es ist sinnvoll, 
wenn sich die HSK-Lehrpersonen an den 
Aktivitäten der Schule und an Prozessen 
der Schulentwicklung beteiligen. Beson-
ders Schulen mit einem hohen Anteil 
zweisprachiger Kinder profitieren von ei-
ner institutionalisierten Zusammenarbeit. 
Das kann heissen, einzelne Kinder ge-
meinsam zu fördern, mehrsprachige und 
interkulturelle Lernprojekte zu realisieren 
oder die Eltern zusammen zu informieren 
und zu beraten. HSK-Lehrpersonen, die 
entsprechend qualifiziert sind, betätigen 
sich erfolgreich in der interkulturellen 
Übersetzung und Vermittlung, unter an-
derem bei Konflikten mit soziokulturellen 
Hintergründen. Sehr sinnvoll ist es, die 
HSK-Lehrpersonen bei Beurteilungen 

beizuziehen, die von ihnen unterrichte-
te Schüler und Schülerinnen betreffen: 
bei Lernbeurteilungen, bei schulischen 
Standortgesprächen, bei Laufbahn-
entscheiden. Das Programm QUIMS 
(Qualität in multikulturellen Schulen) der 
Zürcher Volksschule empfiehlt, den HSK-
Unterricht als Teil der Sprachförderung zu 
betrachten und in das lokale Schulpro-
gramm zu integrieren.

Unterstützung der Zusammenarbeit 
Schule – Eltern
Die Zusammenarbeit zwischen der Schu-
le und dem Elternhaus hat grundsätzlich 
einen grossen Einfluss auf das Lernen 
und den Schulerfolg der Kinder und Ju-
gendlichen. Es wirkt sich positiv auf den 
Lernerfolg aus, wenn die Lehrpersonen 
im regelmässigen Kontakt mit den Eltern 
stehen, diese über das Schulgeschehen 
informieren und mit diesen besprechen, 
wie sie ihre Kinder beim Lernen unterstüt-
zen können.

HSK-Lehrpersonen können die Lehrper-
sonen der Volksschule in der Zusam-
menarbeit mit den Eltern unterstützen. 
Beispielsweise arbeiten sie mit bei Veran-
staltungen oder übersetzen bei Einzelge-
sprächen. Dabei können sie sich auch in 
der interkulturellen Vermittlung betätigen, 
was gute Kenntnisse in zwei Sprachen 
und Schulsystemen erfordert. Derartige 
Dienste leisten sie nach Vereinbarung mit 
den Lehrpersonen und Schulbehörden 
− im Rahmen des zeitlich Möglichen, im 
Rahmen ihrer Berufspflichten oder gegen 
zu vereinbarendes Entgelt.

Zusammenarbeit mit Schulpflegen
Die lokalen Schulbehörden tragen dazu 
bei, dass der HSK-Unterricht unter guten 
Bedingungen innerhalb der Volksschule 
stattfinden kann. Ihnen wird empfohlen, 
bei Bedarf für die Koordination in der 
Gemeinde oder Schuleinheit eine zustän-
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dige Person einzusetzen. Dieser obliegt 
es, bezüglich der Stundenplangestal-
tung und Raumbedürfnisse frühzeitige 
Absprachen zu treffen und die Zusam-
menarbeit zu fördern.

Zusammenarbeit und Koordination 
auf kantonaler Ebene
Auf Seiten der Bildungsdirektion ist das 
Volksschulamt dafür zuständig, den 
HSK-Unterricht zu koordinieren und ad-
ministrativ zu unterstützen. Auf Seiten 
der Anbieter bestimmt jede Trägerschaft 
eine Person, die für die Koordination auf 
lokaler und kantonaler Ebene verant-
wortlich ist und mit dem Volksschulamt 
zusammenarbeitet.

Zwei Gremien sorgen dafür, dass wich-
tige Informationen ausgetauscht, kon-
zeptionelle und organisatorische Fragen 
geklärt sowie pädagogische Aspekte 
besprochen werden. Es sind dies die 
«Koordinations gruppe für die Kurse 
HSK» und die «Päda gogische Kom-
mission HSK». In beiden Gremien sind 
die Trägerschaften sowie die lokalen 
Schulbehörden und die Lehrerschaft 
der Volksschule vertreten. Einsitz nimmt 
auch die Pädagogische Hochschule Zü-
rich, die Weiterbildungen für die HSK-
Lehrpersonen durchführt.
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